
ehr geehrte Damen und Herren, wie
soll ich Sie ansprechen? Liebe Leserin-
nen und Leser? Oder bevorzugen Sie

LeserInnen oder Leser*innen oder Lesen-
de? Oder ist Ihnen das ganze Brimborium
jetzt schon zu viel und Sie legen den Text
weg? Weil Sie denken: Dieses blöde Gen-
dern. Das „vergewaltigt“ unsere Sprache.
Wenn wir das generische Maskulinum ver-
wenden, sind doch auch alle mitgemeint! So
oder so ähnlich lese und höre ich es oft.

An dieser Stelle will ich eine Lanze bre-
chen für das Gendern. Ich will Ihnen erklä-
ren, warum ich es wichtig finde, zu gendern,
und zwar auch aus theologischer Sicht.

Für mich ist es ist eigentlich ganz einfach:
Sprache schafft Realität. Die Art und Weise,
wie mich jemand anspricht, hat Auswirkun-
gen darauf, wie ich diese Person wahrnehme
und wie ich mich angesprochen fühle. Der
Ton macht bekanntlich die Musik und eben
auch die Wortwahl. Und die wiederum soll-
te sensibel sein, dass sie niemanden von
vornherein ausschließt.

Ich will das an einem Beispiel deutlich
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machen: Auf dem „Deutschen PfarrerInnen-
und Pfarrerblatt“ stand jahrelang nur „Pfar-
rerblatt“; als Frau, als Pfarrerin, habe ich
mich nicht angesprochen gefühlt. Ich bin
eben nun mal kein Mann, kein Pfarrer, son-
dern eine Frau, das heißt eine weiblich gele-
sene Person. Eine Pfarrerin.

Das ist mir auch deshalb wichtig, weil es
nicht selbstverständlich ist, dass Frauen im
Pfarramt sind. Die lutherische Kirche in Li-
tauen hat die Frauenordination 2016 wieder
abgeschafft. In manchen evangelikalen
Kreisen und freien Gemeinden ist eine ähn-
liche Tendenz erkennbar.

Wenn Frauen in der Kirche in bestimm-
ten Funktionen als Berufsbezeichnung
nicht auftauchen, wie leicht ist es dann, sie
gänzlich von dieser Funktion auszuschlie-

ßen? Und wenn diese Sorge mich umtreibt,
in einer Landeskirche, die sehr auf Gleichbe-
rechtigung achtet, wie geht es dann denen,
deren Zugehörigkeit zu einem Geschlecht
nicht genau definiert ist beziehungsweise
die sich in den Zwischenräumen befinden.
Wo sind diese Menschen angesprochen? Im
großen „I“ oder im *?

Ich finde es wichtig, dass wir als Kirche
alle einladen. Und das sollte sich auch in der
Art und Weise widerspiegeln, wie wir spre-
chen und schreiben.

Ich bin überzeugt: Gott lädt alle ein. (An
dieser Stelle könnte ich auch G*tt schreiben,
denn auch hier finde ich eine sensible
Schriftsprache charmant… aber ich will den
Bogen nicht überspannen.)

Also: Wer sind wir, dass wir diese Einla-
dung, die allen gilt, so formulieren, dass sich
Menschen ausgeschlossen fühlen? Die Art
und Weise, wie wir Menschen sehen und
wie wir über sie sprechen, sagt auch etwas
darüber aus, wie wir Gott sehen und von
Gott sprechen. Aber darüber reden wir beim
nächsten Mal. |mix

Warum ich fürs Gendern bin
Unsere Kolumnistin findet: Sprache sollte niemanden ausschließen – und das hat auch mit ihrem Glauben zu tun.

Nina-Maria Mixtacki ist Pfarrerin in Mittweida. An dieser Stelle schreibt sie im Wechsel mit
Justus Geilhufe, Pfarrer in Großschirma. FOTO: MARK FROST/ILLUSTRATION: CLARA MEINHOLD

Eine Kolumne von
Nina-Maria Mixtacki

ennys und Fabians Beziehung beginnt,
wo viele Beziehungen beginnen: auf ei-
ner Party. Als Jenny ihn zum ersten Mal

sieht, flattern Schmetterlinge in ihrem
Bauch. „Er wirkte lieb“, erzählt die 23-Jährige
aus Zwickau. „Er hatte ein schönes Lachen.
Und eine schicke Brille.“ Wer wen zuerst an-
gesprochen hat, weiß sie nicht mehr. Mit ge-
röteten Wangen schaut sie zu Boden. Was
sie sicher weiß: Ohne die „Herzenssache“ in
Zwickau wären die beiden vor gut zwei Jah-
ren wohl nicht zusammengekommen.
Denn die Party, auf der sie sich kennenlern-
ten, hatte die „Herzenssache“ auf die Beine
gestellt.

Jenny hat das Downsyndrom. Genau wie
Fabian. Menschen, die eine Behinderung ha-
ben, fällt es oft sehr schwer, Freunde oder ei-
ne Partnerin/einen Partner zu finden.

„Mir ist es bei meiner Arbeit im ambulant
betreuten Wohnen immer wieder begegnet,
dass Klienten sagen: Ich hätte so gern Freun-
de. Ich sehne mich nach Liebe.

Aber wie finde ich jemanden?“, sagt Uta
Rose. Sie ist Vermittlerin für die „Herzenssa-
che“ in Zwickau, angesiedelt beim Christli-
chen Sozialwerk. In ihrem hellen Büro in
den St.-Mauritius-Werkstätten wird der
Grundstein dafür gelegt, dass sich Men-
schen wie Jenny und Fabian kennen- und
liebenlernen können.

Stephanie Stoll ist Pressesprecherin für
das Datingportal, das es in Deutschland und
Österreich gibt. „Bis vor einigen Jahren gab
es auch die ‚Schatzkiste e. V.‘ als Partnerver-
mittlung für Menschen mit Behinderung“,
sagt Stoll. „Der Verein hatte sich aufgelöst
und die ‚Herzenssache Würzburg‘ war gera-
de im Aufbau von weiteren ‚Herzenssachen‘
in Deutschland. So kam es, dass sich die ehe-
maligen ‚Schatzkisten‘ in Sachsen zu einem
Neuanfang mit ‚Herzenssache.net‘ entschie-
den haben.“

So ging es auch Uta Rose und ihrer Kolle-
gin. Im Herbst 2020 begannen sie mit der
„Schatzkiste“, seit einem Jahr arbeiten sie
mit der „Herzenssache“ zusammen. In Sach-
sen gibt es noch Standorte in Chemnitz,
Plauen, Leipzig und Dresden.

„Wer dabei sein will, muss es schaffen, zu
uns zu kommen und klar zu sagen, was er
oder sie sich wünscht“, sagt Rose. So werden
Fake-Profile ausgeschlossen. Uta Rose legt
dann ein neues Profil an und stellt es online.
Ähnlich wie bei anderen Online-Partnerbör-
sen denken sich die Nutzer dafür einen
Nicknamen und ein Passwort aus.

Wenn sie in den Profilen nach spannen-
den Menschen suchen, sehen sie erst mal
nur Nickname, Wohnort, Alter, Foto und Ge-
schlecht – fast wie bei Tinder. Es gibt auch ei-
nen Ordner mit ausgedruckten Profilen,
falls jemand lieber blättern statt klicken
möchte. In Zwickau ist das kostenlos, woan-
ders kostet es einen Euro, sehr viel weniger
als beispielsweise bei Parship. Dort zahlt
man ab 45,90 Euro monatlich.

„In unserer Zwickauer Datenbank haben
wir etwa 50 Klienten. Das sind Menschen
aus dem ganzen Landkreis“, so Rose. „Vor al-
lem aus Zwickau, aber auch aus Glauchau.
Sogar aus Schwarzenberg und Schneeberg.“
Mindestens 18 Jahre alt müssen die Nutzer
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sein, in Zwickau sind die meisten zwischen
30 und Mitte 40. Eine Schwierigkeit: der
Überschuss an Männern. Vielleicht ein Vier-
tel der Profile gehören Frauen. „Noch recht
neu ist der Filter ‚Frau sucht Frau‘ oder
‚Mann sucht Mann‘“, sagt Rose.

Wenn die Nutzer auf ein Profil klicken,
können sie mehr über den anderen lesen:
Über Hobbys zum Beispiel. „Oder den Mu-
sikgeschmack: Mag jemand lieber Schlager
oder Rammstein?“, sagt Rose.

Auch sehr wichtig: Wie viel Unterstüt-
zung jemand unterwegs braucht. Daraus
lässt sich ablesen, wie stark eine Behinde-
rung sein mag. Ganz unten steht immer die
E-Mail des Vermittlers. „Die Nutzer können
sich nicht direkt anschreiben“, erläutert Ro-
se. „Die Kontaktaufnahme läuft über uns.“

Denn die Ängste, dass etwas schiefgeht,
sind groß. „Viele haben schon die Erfahrung
gemacht, dass sie abgelehnt oder ausgenutzt
werden.“ Manche wüssten nicht, wie sie sich
selbst schützen oder Nein sagen sollen. Und
nicht alle seien gut aufgeklärt. Verhütung

sei oft ein Thema, so Rose. „Manche Eltern
haben Angst vor übertragbaren Krankhei-
ten oder einer Schwangerschaft.“

So groß die Ängste auch sind – die Träu-
me sind stärker. „Viele sehnen sich nach
Treue und Ehrlichkeit“, sagt Uta Rose. „Sie
wollen Zeit mit jemandem verbringen, der
sie liebt und annimmt, wie sie sind.“ Man-
chen sei Sex wichtig, anderen weniger. Eini-
ge wollen mit Freunden spazieren gehen.
Andere träumen von Hochzeit und Familie.
„Wir helfen auch dabei, erste Briefe oder
Mails zu schreiben“, so Uta Rose.

Da gibt es zurzeit eine Frau aus Zwickau,
die sich mit einem Mann aus Dresden
schreibt. Zwei Briefe bisher. Innerhalb von
drei Monaten. „Es geht oft sehr langsam“,
sagt Rose. Das Gegenteil vom Swipen und
Anschreiben auf Tinder, oft mit mehreren
Nutzern parallel, was mitunter in einen
One-Night-Stand am selben Abend hinaus-
läuft.

Mithilfe von Uta Rose hat auch Jenny den
ersten Brief von Fabian bekommen.

„Der war so süß“, sagt sie mit einem
Leuchten in den Augen. Seitdem haben sie
viel unternommen: Kino, Basteln, Kochen,
Essen gehen. Jenny stört es nicht, dass Fabi-
an ein paar Jahre älter ist. Oder dass er lieber
Rock hört als die Schlager, die sie so gern
mag. Geknutscht wird trotzdem. Also alles
wie bei so vielen Pärchen. Nur dass Jenny
und Fabian immer von ihren Eltern zu den
Dates gebracht werden, statt allein ins Auto
oder in den Bus zu steigen.

Das gleiche Glück wünscht Rose ihren
anderen Klienten. „Vor Kurzem hat sich eine
junge Frau angemeldet“, sagt sie. „Sie ist na-
hezu blind und hat sehr schöne Vorstellun-
gen von einer Partnerschaft. Ich hoffe, dass
sie jemanden aus der Nähe findet.“

Doch allzu groß ist die Auswahl in der
Datenbank noch nicht. „Die ‚Herzenssache‘
lebt davon, dass sie bekannter wird“, sagt Ro-
se. Je mehr Menschen sich trauen mitzuma-
chen, desto größer sind auch die Chancen
auf Kontakte, Freunde – oder eben die große
Liebe.

Geknutscht wird trotzdem
Die Kontaktbörse „Herzenssache“ hilft Menschen mit Behinderung dabei, Freunde, Partner oder Sex zu finden. Klingt wie Tinder, ist aber ganz anders. Zum Glück: Eine
Zwickauerin hätte ihren Freund sonst wohl nie kennengelernt. Von Elsa Middeke 

„Er hatte ein schönes Lächeln“: Jenny Geyer hat ihren Freund über das Datingportal „Herzenssache“ kennengelernt. FOTO: MARIO DUDACY

So groß die Ängste auch
sind – die Träume sind
stärker. „Viele sehnen
sich nach Treue und
Ehrlichkeit“, sagt Uta
Rose.
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